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      Die Welt hasste mich.

      Das wusste ich seit siebzehn Jahren, drei Monaten und sechseinhalb Stunden. Und meine Eltern machten da keine Ausnahme.

      »Kate!« Mums schrille Stimme würde irgendwann mein Trommelfell zerfetzen. »Komm endlich runter!«

      Ich schlurfte die schmalen Treppen unseres noch schmaleren Reihenmittelhauses hinunter. Der Stolz meiner Eltern. Ich verfluchte die Bankerin, die ihnen den horrenden Kredit mit teuflischem Lächeln gewährt hatte. Wir hatten nie viel Geld, es war immer knapp.

      Innerhalb eines Wochenendes hatte ich alles gelernt, was mit Immobilienkäufen zusammenhing. Ich rechnete es meinen Eltern durch. Erklärte, was Zins und Tilgung bedeuteten. Wofür man Rücklagen brauchte. Wie viel an Steuern und Nebenkosten anfiel. Alles egal.

      Wir zahlen dann keine Miete mehr und ich will einen Garten waren die überzeugenderen Argumente.

      Und nun war mein Vater seit sechs Wochen arbeitslos.

      »Auch endlich mal wach«, begrüßte mich Mum in ihrem liebenswertesten Tonfall. Nicht.

      »Morgen«, murmelte ich und plumpste auf den Plastikstuhl. Die Küche war alt, doch gut erhalten. Denn Mums Lieblingshobby war: Putzen. Herd, Dunstabzugshaube, Backofen, Waschbecken – alles glänzte und strahlte wie in einer Geschirrspülmittelwerbung. Ich rümpfte die Nase. Der scharfe Geruch von Reinigungsmitteln, der meine Mutter stets begleitete, hing in der Luft.

      »Wie schaust du denn aus?« Mit ihren blaugrauen Augen glotzte sie mich angewidert an.

      Unberührt trank ich einen Schluck Früchtetee. »Wie jeden Morgen.«

      »Mit siebzehn hat man nicht so dunkle Augenringe. Du solltest dich endlich mal schminken. Wenn wenigstens irgendwas an dir schön wäre. Zieh außerdem nicht immer so hässliche Lumpen an.«

      Meine Lumpen stammten von einer Organisation, die so nett war, Klamotten an Bedürftige zu spenden. Genau das war ich nämlich: bedürftig. Und es kotzte mich an.

      »Okay, gib mir Geld.«

      »Geh doch arbeiten.«

      Einatmen. Ausatmen.

      Heute würde ich nicht ausrasten.

      Ein Themenwechsel würde helfen. »Wie läuft die Jobsuche?« Ich wandte mich demonstrativ meinem Vater zu. Er saß mir gegenüber und wischte teilnahmslos auf seinem Smartphone herum.

      »Hm.«

      Ich hatte ihm Stellen herausgesucht und Bewerbungsunterlagen geschrieben. Mein Angebot, mit ihm ein Vorstellungsgespräch zu üben, lehnte er ab. Ich hätte eh keine Ahnung, wie das funktionierte.

      Ich kniff meine Lider ungläubig zusammen. »Trinkst du ein Bier zum Frühstück?« Er erwachte. Der einst trainierte, jetzt speckige Bauch wölbte sich nach vorne. Mit unheilvoller Wut klammerte er sich an den Alkohol. »Das geht dich gar nichts an.«

      Über Jahre hatte ich versucht es zu verdrängen. Die leeren Flaschen, die ich an den absurdesten Stellen fand. Die üble Fahne, die er nach der Arbeit hinter sich herzog. Die Stimmungsschwankungen.

      Jetzt gab es nichts mehr zu verdrängen.

      Das sah meine Mutter wohl anders. »Kümmere dich um deine eigenen Sachen. Heute ist dein erster Tag an dieser neuen Schule. Verdirb es dir nicht schon wieder.«

      Ich krümmte mich zusammen, als ob sie mir einen Tritt in den Magen verpasst hätte. Die Angst kroch in meine Glieder wie tausende Ameisen. Ich atmete flach und schnell. Sauerstoff, ich brauchte Sauerstoff.

      Mum lächelte triumphierend. »Noch nie auch nur eine Freundin mit nach Hause gebracht. Von einem Jungen will ich gar nicht erst reden.« Sie lachte. »Ständig vergräbst du dich in deinen Büchern. Die Nachbarn könnten meinen, wir würden dich hier einsperren.«

      Ich versuchte meine Würde zurückzuerlangen und holte tief Luft. »Ich lerne und schreibe gute Noten. Das wolltet ihr doch.« Ich suchte den Blick meiner Mutter. Suchte einen Hauch von Anerkennung. Einen Hauch von Stolz.

      Sie widmete sich der Küchenspüle.

      »Du übertreibst«, meldete sich Dad zu Wort. »Du denkst, du wärst schlauer als die ganze Welt.«

      Mir blieb der Mund offen stehen. Mein Herz raste. Steine drückten auf meine Lunge, der Atem stockte. Ich hatte immer Probleme zu atmen. Doch wenn die Wut im Anmarsch war, glaubte ich, jeden Moment zu ersticken.

      »Ist das euer Ernst? Ich habe als Jahrgangsbeste abgeschlossen und ein Stipendium für das Eastgate College bekommen. Das ist eine der besten Privatschulen in England. Die kostet ein Vermögen. Das habe ich mir alles selbst erarbeitet.« Warum freuten sie sich nicht? Warum nahmen sie mich nicht in den Arm und sagten mir, dass ich es gut gemacht hätte?

      Mum drehte sich wieder uns zu und winkte ab. »Du wirst auf der neuen Schule doch nur wieder eine Außenseiterin sein.«

      Ich klatschte die flache Hand auf den Tisch. Schwarze Strähnen fielen mir vor das glühende Gesicht »Ja, werde ich. Und zwar weil dort alle reiche Eltern haben. Nicht solche gottverdammten Versager wie euch!«

      Sekunden verstrichen. Mums hellrosa Miene glich einer wächsernen Maske. Dads Augen verengten sich zu wütenden Schlitzen, seine Nasenflügel bebten. Er umklammerte mit seinen weißen Händen die Bierflasche so fest, dass sie, jede Wette, gleich zerspringen würde.

      »Du undankbares Gör.« Sein Speichel benetzte mein brennendes Gesicht. »Wärst du doch nie geboren worden.«

      Um meinen Hals schnürte sich ein unsichtbares Seil. Der Strick schlang sich fester und fester. Ich japste nach Luft. Vergeblich, ich würde gleich ersticken.

      »Kate.«

      »Nein.«

      »Kate, höre mir bitte zu.«

      »Nein, nicht jetzt.«

      »Kate, bitte. Halte durch. Nicht mehr lange und ich werde dich holen.«

      »Das sagst du seit Ewigkeiten.«

      »Ich verspreche es dir. Nur noch eine kurze Zeit.«

      War ja klar, dass sie sich in diesem Augenblick melden musste, wenn ich kurz vor der Explosion stand. Seitdem ich denken konnte, sprach eine Frauenstimme in meinem Kopf. Sie hatte mich als Kind in den Schlaf gesungen. Sie flüsterte mir zu, dass sie mich lieb hätte. Das hatte bisher niemand zu mir gesagt, nicht mal Mum.

      Mit den Jahren wuchs in mir die Erkenntnis, dass mich die Welt abgrundtief hasste. Mit dieser Erkenntnis kam die Wut, die sich wie eine tickende Bombe in meinem blutenden Herzen eingenistet hatte. Seitdem versuchte mich die Stimme zu beruhigen. Sie versprach mir, mich eines Tages zu sich zu holen.

      Das klang nicht nur gestört, das war gestört. Meine Psyche kam mit meinem Leben nicht klar. Um mir den Aufenthalt in der Psychiatrie zu ersparen, erzählte ich niemandem von der zweiten Persönlichkeit in meinem Kopf.

      »Kate. Atme.«

      Ich atmete. Langsam. Tief. Ich spürte, wie sich der Sauerstoff einen Weg durch meine Luftröhre bahnte. Gleichzeitig drängte ich mit aller Kraft die Tränen zurück.

      »Warum lebe ich?«

      »Kate!« Entsetzen durchzuckte die Stimme, die sonst so süß, so warm, so ausgeglichen war.

      »Du bist wertvoll. Du bist gewollt.«

      »Nicht von Mum und Dad.«

      »Doch, sie lieben dich.«

      »Lüge.«

      »Du bist auch von mir gewollt.«

      »Du bist ich. Und ich liebe mich nicht, ich hasse mich!«

      Ich stand abrupt auf, der Stuhl krachte auf den Boden.

      »Gehst du endlich«, grölte mein Vater, bevor er mit einem Zug die Flasche leerte.

      Ich schluckte. Wortlos verließ ich die Küche. Ja, ich geh jetzt. Und zwar in den nächsten Kampf.
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      Gar nicht mal so schlecht«, murmelte ich, als ich nach einer einstündigen Fahrradtour völlig außer Atem den modernen Mix aus Sichtbeton und Glas betrat, durch den warmes, goldenes Septemberlicht flutete. Ich fand mich in einer Aula wieder, die dreimal so groß war wie die meiner alten Schule.

      Schüler und Schülerinnen in Uniformen lachten in Grüppchen vor Getränke- und Süßigkeitenautomaten oder lümmelten verschlafen in Sitzgruppen. Ich schaute hoch zu den mehrstöckigen Galerien. Bilder berühmter Absolventen zierten die Wände vor den Klassenräumen. Ob ich da auch einmal hängen würde?

      »Red keinen Quatsch«, flüsterte ich kopfschüttelnd. Ich fischte einen Brief aus meiner Tasche, den ich vor zwei Monaten von der Schulleitung erhalten hatte. Zimmer 106.

      Ich studierte den Lageplan, der neben dem Eingang hing und machte mich auf. Nicht nur das Gebäude war anders im Vergleich zu meiner alten Schule. Auch die Teenager hier, denen ich so gut wie möglich aus dem Weg ging, unterschieden sich von meinen Ex-Klassenkameraden. Ich war eine Niete darin, Menschen zu lesen. Aber sogar ich, die menschenscheue Kate McMillian, bemerkte die Arroganz und Selbstsicherheit, die die Elite in Blicken, Gesten und Haltung wie ein Schild vor sich hertrug. Genau der richtige Platz für mich.

      »Kate McMillian?«

      Das musste Mrs. Cleveland sein, die Englischlehrerin, die mich vor dem Raum 106 empfing. Sie war jung, ihre dunkelblonden Haare waren hochgesteckt und sie trug eine blaugrüne Bluse und einen Bleistiftrock. Die Lehrerin mit rosa Teint sah streng aus und erweckte nicht unbedingt den Eindruck, als wollte sie mir einen Neulingsbonus schenken.

      »Ja, die bin ich.«

      »Gut, komm rein.«

      Die Augenpaare, die sich auf mich richteten, sprühten vor Feindseligkeit. Ich betrat ein fremdes Revier, das vom Rudel mit aller Gewalt verteidigt werden würde. Hitze stieg in mir auf.

      »Wir begrüßen unsere neue Schülerin, Kate McMillian. Sie war fünf Jahre in Folge Jahrgangsbeste an ihrer alten Schule.«

      Ein Junge mit einer schweinsähnlichen Nase stöhnte. »Nicht noch ein Streber.«

      Ich kniff leicht die Augen zusammen und schob die Lippen vor. Umklammerte fest die Riemen meines Rucksacks.

      »Tim«, mahnte Mrs. Cleveland. Er grinste nur und drehte sich zu seinem Hintermann um. Etwas Gebieterisch-Cooles ging von diesem aus. Ich kannte solche Typen. Das war ein Alphatier. Der wird mich fertig machen.

      Neben ihm musste der weibliche Gegenpart sitzen. Sie sah zu gut aus. Blonde Locken umrahmten das ovale Gesicht. Ihr kurzer Rock entblößte die aufreizenden Beine. Den Kopf in den linken Arm gestützt, lächelte sie vor sich hin.

      »Mrs. Cleveland?« Ein Mädchen mit rotem Pferdeschwanz und rotbraunem Lippenstift meldete sich brav.

      »Sarah?«

      »Darf ich Kate eine Frage stellen?«

      »Nur zu.«

      »Warum schaust du aus wie eine Obdachlose?«

      Ohrenbetäubendes Gelächter brandete auf. Obwohl ich die gleiche dunkelblaue Uniform mit roten Akzenten trug, fiel sofort auf, dass sie gebraucht und mir zu weit war. Ich schloss die Augen. Zupfte am Ärmel des Blazers. Atmen. Unerträgliche Hitze jagte durch meine Adern. Ich würde verbrennen.

      »Strafarbeit für die ganze Klasse.«

      Sarah hüstelte gekünstelt und schielte rüber zu dem blonden Mädchen. »Mein Vater bezahlt Ihr Gehalt.«

      Die Hölle musste ein besserer Ort sein als dieser Raum voller arroganter, reicher Schnösel.

      Mrs. Cleveland ignorierte die Respektlosigkeit. »Kate hat heute ihren ersten Tag hier und muss sich einleben. Neue Schülerinnen und Schüler bekommen einen Paten zugewiesen. Wer möchte Kate unterstützen?«

      Ich starrte die Lehrerin an. Warum ersparte sie mir nicht diese Peinlichkeit?

      Tims Banknachbar grunzte. »Vielleicht der Hausmeister?«

      Wieder Gelächter, wieder verstohlene Blicke auf die Cliquenführer.

      »Ihr haltet euch für was ganz Besonderes«, empörte sich die Klassenleiterin.

      »Ähm, ja?«, erwiderte Sarah.

      »Schön, wir schreiben jetzt einen spontanen Test. Wir werden ja sehen, wie besonders ihr seid. Und ich warne euch und frage ein letztes Mal: Wer unterstützt Kate?«

      Peinliche Stille senkte sich über den Raum. Sarah neigte unschuldig den Kopf, Tim zog eine Grimasse und der Klassenchef grinste von einem Ohr zum anderen. Plötzlich meldete sich jemand. Ich blinzelte. Ein schlanker, weißer Arm streckte sich in die Luft. Der Arm des schönen Mädchens.

      Die Lehrerin stöhnte. »Leslie, willst du wieder auf die Toilette?«

      Die Schülerin hob eine Augenbraue. »Toilette?« Ihre Stimme war glockenhell und melodisch. »Nein, ich werde Kates Patin.«

      Ein Raunen wanderte durch das Zimmer.

      »Das überrascht mich«, erwiderte die Lehrerin.

      Leslie zuckte die Schultern so grazil wie eine Schauspielerin und lächelte amüsiert.

      »Leslie kümmert sich höchstpersönlich um dich.« Sarahs Worte waren eine scharfe, schadenfrohe Warnung.

      »Gut«, Mrs. Cleveland wies mich in die letzte Reihe, »da hinten ist ein Platz frei.«

      Ich floh in das leere Eck. So stürmisch, dass ich das Bein übersah, das mir gestellt wurde. Ich stürzte. Brennender Schmerz schoss durch meine Knie.

      »Kate, alles in Ordnung?« Die Lehrerin half mir auf, ich schüttelte sie ab.

      »Ja«, spuckte ich dem Jungen entgegen, der das Bein gestellt hatte. Wieder einmal versuchte ich mit aller Willenskraft, die Tränen zurückzuhalten.

      »Bald Kate. Halte durch.«

      Die Stimme.

      »Sei still«, fuhr ich sie an.

      Endlich erreichte ich meinen Platz und rieb mir die wunden Knie.

      »So, wie versprochen schreiben wir jetzt einen – Leslie, was machst du da?« Leslie richtete sich auf und packte ihre Sachen in ihre Louis Vuitton Tasche. Klar, wer braucht schon einen stinknormalen Rucksack, wenn man eine Louis haben konnte?

      »Ich bin doch Kates Patin. Ich setz mich jetzt zu ihr.«

      Ihr Banknachbar prustete laut los. »Ernsthaft, Les?«

      »Klar.«

      Als sie losmarschieren wollte, hielt er sie an ihrem Handgelenk fest. Wutentbrannt riss sie sich von ihm los. »Nerv mich nicht, Chris, sonst mach ich Schluss mit dir.«

      Die Kinnladen ihrer Mitschüler klappten wie Dominosteine nacheinander runter. Chris’ starrte fassungslos seiner Freundin hinterher, die mir erhobenen Hauptes entgegenschritt und sich neben mich niederließ.

      Sogar die Lehrerin brauchte fünf Sekunden, um sich zu fassen. Kopfschüttelnd widmete sie sich dem Laptop auf ihrem Pult.

      »Hi, ich bin Les.« Das Model in spe reichte mir flüsternd die manikürte Hand.

      »Willst du mich verarschen?«

      »Warum so feindselig?«, wunderte sie sich.

      »Du? Mir helfen?«

      Sie musterte mich abschätzig. »Du hast meine Hilfe bitter nötig.«

      »Danke«, schmollte ich.

      »Bitte.«

      »Das war ironisch gemeint.«

      »Ab heute benutzt du keine Wörter mehr wie ironisch. Weiß doch kein Mensch, was das bedeuten soll. Außerdem müssen wir shoppen gehen. Sarah hat leider recht.«

      »Glaubst du, ich laufe freiwillig in den Klamotten rum?«

      »Keine Kohle?«

      Ich antwortete nicht, sondern wandte mich zähneknirschend nach vorne. Die Lehrerin war dabei, Fragen über Tennessee Williams’ Drama A Streetcar Named Desire zu tippen, die der Beamer auf die Leinwand projizierte. Jetzt erst kam ich dazu, die Ausstattung des Raumes zu inspizieren. Neben der Leinwand war ein Smartboard aufgestellt. Die Schüler arbeiteten mit Tablets und Notebooks. Die Stühle waren ergonomisch und superbequem.

      »Mach dir keinen Stress. Meine Eltern sind stinkreich und ich besitze eine Tonne Klamotten. Also Freizeitklamotten.«

      »Ich frag dich noch einmal: Willst du mich verarschen?«

      »Nein. Ich mag dich.«

      Ich lachte laut auf. Köpfe drehten sich zu uns um. Darunter Chris’ wutverzerrte Fratze.

      »Du traust mir nicht. Kein Wunder. Bisher hat dich niemand gemocht, nicht wahr?«

      Ich schluckte. Woher … nein, das war doch klar. »Keiner mag Streber.«

      Leslie schüttelte den Kopf und lächelte mitleidig. »Das hat nichts mit deinen Noten zu tun. Das weißt du auch.«

      »Sondern?« Hatte sie eine Antwort auf die Frage, die mich mein gesamtes Leben verfolgte? Die Frage aller Fragen: Warum mochte niemand Kate McMillian?

      Sie schob ihren Oberkörper in meine Richtung. Sie raunte in mein Ohr. »Die Menschen haben Angst vor dir.«

      »Bitte was?«

      »Kate, ich bin ehrlich. Die ganze Schule hat Angst vor mir oder bewundert mich. Ich breche Herzen, mobbe, zerstöre Leben. Ich bin ein böses Mädchen. Und ich erkenne andere böse Mädchen. Du bist eins.«

      Ich schlug mir die Hand vors Gesicht und stöhnte. War ich so dumm, zu glauben, dass Leslie mir die Sinnkrise meines Lebens löste?

      »Und warum bin ich dann nicht so beliebt wie du?«

      »Stell dir einen Irren mit einer Waffe vor. Er hat keine Ahnung, dass er eine Waffe trägt. Die Menschen, die ihn sehen, laufen schreiend weg. Wenn er aber checkt, dass er eine Waffe hat – was dann?«

      »Er kann die Menschen kontrollieren.«

      Leslie grinste. »Willkommen in meiner Welt.«
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      Ich radelte nach Hause. Der laue Wind, der mir ins Gesicht blies, klärte das Gedankenchaos in meinem Kopf. Die Eindrücke, die ich über den Tag verteilt an Leslies Seite gesammelt hatte, waren so bunt wie die Platanen, die Weißbirken, die knallgelben und feuerroten Narzissen, die den Park schmückten, durch den ich nach Hause fuhr.

      Leslie hatte mich ich ihren Freundinnen vorgestellt. Die konnten ihre Fassungslosigkeit nicht verbergen. Besonders Sarah. Brav schüttelten sie jedoch meine Hand und gaben mir ihre Nummern. Denn Leslies Wunsch war Befehl. Sie kontrollierte an der Eastgate alles und jeden.

      Sie lud mich auf einen Kaffee ein, machte für mich Termine bei ihrem Friseur und ihrer Kosmetikerin aus. Morgen würde sie mir Klamotten mitbringen. Und einen Freund bräuchte ich auch bald, sagte sie mit klimpernden Wimpern.

      Ich konnte es nicht glauben. Jahrelang hatte mich kein Junge beachtet. Aber heute in der zweiten Pause kam ein Kevin auf mich zu und fragte nach meiner Nummer. Unser Klassenkamerad sah aus wie ein Football-Spieler aus einer High School Serie. Solche Typen schauten mich normalerweise nicht mal mit dem Arsch an.

      Würde mein verfluchtes Leben endlich eine Wendung nehmen?

      Mit strahlendem Lächeln stürmte ich ins Haus. Mum, du wirst es nicht glauben, legte ich mir schon die Worte zurecht. Sie würde ihr blaues Wunder erleben.

      »Bin da«, rief ich in den Flur.

      Keine Antwort.

      »Mum? Dad?«

      Vielleicht waren sie einkaufen. Ich warf meinen Rucksack in die Ecke, streifte Schuhe und Jacke ab und schlurfte in die Küche.

      Abrupt blieb ich stehen. »Was zum …«

      Ich riss die Augen auf und zitterte. Der Tisch war beladen mit unzähligen Flaschen Bier und Schnaps. Die stickige Luft war von dem stechenden Geruch des Alkohols erfüllt. Mum kauerte auf dem Küchenboden. Ein Veilchen entstellte ihr Gesicht.

      »Da ist ja unser Wunderkind«, lallte Dad, »mit dem Versagervater.«

      Shit. »Dad, sorry, es tut mir leid, ich habe es nicht so gemeint. Wirklich.«

      Er lachte und sein Gesicht verzerrte sich zu einer grotesken Maske. Mit großen Schritten torkelte er mir entgegen. »Du denkst, du wärst was Besseres. Stolzierst den ganzen Tag hier rum mit deinen Büchern und Noten. Das ist mein Haus. Du isst mein Essen. Du lebst von meinem hart erarbeiteten Geld.«

      Trotz der Angst platzte mir der Kragen. »Warum habt ihr mich dann auf die Welt gebracht? Zu dumm zum Verhüten?«, brüllte ich.

      Mit der flachen Hand schlug er mir ins Gesicht. Mein Kopf explodierte. Ich sank zu Boden.

      »Kate«, jammerte Mum, traute sich jedoch nicht, zu mir zu kommen.

      Tausende Sterne tanzten vor meinen Augen. Mir war heiß, so heiß. Mühselig rappelte ich mich auf. Ich sah mich nach einer Waffe um, irgendetwas, um mich zu verteidigen.

      Mit einer leeren Flasche in der Hand schritt mein Vater behäbig auf mich zu.

      »Willst du mich umbringen?«, kreischte ich.

      Ich setzte an zum Sprint, er packte meinen Oberarm. Die Flasche oben in der Luft, sie würde auf mich niedersausen. Ich wollte mich losreißen. Ich zerrte, ich drückte. Keine Chance gegen hundertfünf Kilo. Den anderen Arm riss ich instinktiv hoch. Schütze deinen Kopf!

      »Victor«, flehte meine Mutter mit dünner Stimme.

      Mit aller Kraft trat ich gegen sein Schienbein.

      »Jetzt reicht’s«, schimpfte er keuchend. Die Flasche machte sich auf in den Sturzflug. Blankes Entsetzen lähmte mich, Phantomschmerzen jagten über meine Haut – als es heftig gegen die Haustür pochte.

      Auf halber Höhe schwebte das Glas in der Luft.

      Das Poltern war ohrenbetäubend. Versuchte jemand mit einem Rammbock die Tür aufzubrechen? Ein gewaltiger Knall verriet, dass das Vorhaben gelungen war. Schwere Schritte auf knarzigen Dielen näherten sich der Küche.

      Ich keuchte.

      Vor mir stand der heißeste Typ, dem ich je in meinem Leben begegnet war. Seine strohblonden Haare waren ordentlich gekämmt. Die tiefblauen Augen waren ein Abbild des Pazifiks: wild, unendlich tief und verschlingend. Ich hatte noch nie solche Augen gesehen. Auf dem elfenbeinfarbenen, symmetrischen und kantigen Gesicht war nicht die Spur eines Pickels, eines Mitessers oder eines Muttermals zu finden. Es war einfach perfekt.

      Als ich mich von seinem Antlitz losriss, stutzte ich. Er trug ein Schwert bei sich. Nicht nur das war seltsam. Er war vollkommen in Schwarz gehüllt. Ein schwarzes, eng anliegendes Hemd, das seinen gut gebauten Oberkörper betonte. Darüber eine schmal geschnittene schwarze Lederjacke, eine schwarze Hose, gepolstert an den Knien, und schwarze, bis zu den Waden reichende Stiefel. An seinem Gürtel funkelte eine silberne Schnalle.

      Der Kerl schlenderte an mir und meinem Vater vorbei und riss ihm die Flasche aus der Hand. Er stellte sie auf den Esstisch und inspizierte das Chaos.

      »Was für eine Sauerei.« Seine Stimme war rau und triefte vor Verachtung. Er machte drei Schritte auf Mum zu und stand vor ihr. Seufzend ging er in die Hocke und blickte trotzdem noch immer auf sie herab.

      »Du bist hier die Mutter?«

      »Wer … sind … Sie? Was … wollen … Sie?«

      »Du bist hier die Mutter?«, wiederholte er nur mit wachsender Ungeduld.

      Mum nickte heftig.

      »Weißt du, was ich nicht ausstehen kann?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Mütter.«

      Er wuschelte ihr durchs Haar und sie kippte vornüber.

      Ich stieß einen spitzen Schrei aus.

      Dad stürmte auf ihn zu. »Du Rotzbengel, was hast du mit meiner Frau getan?«

      Gelassen richtete er sich wieder auf. »Sie ist in Ohnmacht gefallen. Passiert Frauen ständig in meiner Gegenwart.«

      Bitte was?

      Er fing meinen Vater ab und einen Wimpernschlag später befand sich Dad in seinem Schwitzkasten. Wie ein Rind zur Schlachtbank schleppte er ihn zu mir.

      Während Dad unter dem Würgegriff zappelte, schaute mich der fremde Gast nur angewidert an.

      »Du bist nicht mal in der Lage, dich gegen einen Besoffenen zu wehren. Ich sehe keinerlei Potenzial in dir.«

      Mir blieb der Mund offen stehen. Sekundenlang. So lange, bis sich der Sabber sammelte.

      »Er hätte mich umgebracht.«

      »Erstens, so schnell stirbt man nicht. Zweitens, hat man Angst zu sterben, wehrt man sich.«

      »Ich habe mich gewehrt.«

      »Ich wiederhole: kein Potenzial.«

      »Jetzt pass mal auf. Was bist du denn für ein Arsch? Wer bist du?«

      »Dein neuester Albtraum.«

      Mit diesen Worten schlug er seine Faust in das scharlachrot leuchtende Gesicht meines Vaters. Bewusstlos glitt dieser zu Boden. Der Junge streifte sich die Hände an der Hose ab, als hätte er schleimige Schnecken losgelassen.

      Ich stolperte zurück und klammerte mich an den Türrahmen. Der Typ war wahnsinnig.

      »Geh auf dein Zimmer.«

      »Sag mir endlich, wer du bist.«

      Er deutete mit dem Daumen nach oben. »Abmarsch. Es wartet jemand auf dich.«

      Ich öffnete meinen Mund. Wollte widersprechen. Doch mit drohenden Blicken zog er sein Schwert ein Stück weit aus der Scheide. Ich traute ihm sofort zu, dass er mich abstechen würde. Schluckend gehorchte ich.

      Ich schlich die Treppe hoch. Keine Ahnung, was er mit meinen Eltern tun würde. Aber egal wie bescheuert der Typ war, er hatte mir vermutlich das Leben gerettet. Oder mich zumindest vor einer Fraktur des Schädels bewahrt.

      Vor der Tür zu meinem Zimmer blieb ich stehen. Ich atme tief in den Bauch. Jeder Nerv war zum Zerreißen gespannt. Welche Überraschung würde mich als Nächstes erwarten?
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      Unendlich langsam drückte ich die Klinke hinunter. Die Tür quietschte, mein Herz donnerte.

      »Kate.«

      Diese Stimme … Eine heiße Sehnsucht erfasste mich. Mit einem Satz war ich im Zimmer. Ich erstarrte zu einer Salzsäule.

      Nachdem ich vor wenigen Minuten den attraktivsten Mann auf Erden gesehen hatte (Neunundneunzig Prozent aller Mädchen, die ich kannte, würden sich sofort in ihn verknallen), traf ich nun die schönste Frau des Universums. Ich kam mir abgrundtief hässlich vor.

      Ihre Schönheit war atemberaubend, so etwas hatte in meinem schäbigen Zimmer nichts zu suchen. Ihr schwarzes Haar fiel in sanften Wellen den Rücken entlang und umrahmte das strahlende Gesicht. Unergründlich waren die großen kastanienbraunen Augen. Die Nase wohlgeformt, der Mund zwei volle Lippen, die langen Beine versteckt unter einem schneeweißen Leinenkleid, das sich an ihrem Körper schmiegte.

      »Endlich sehen wir uns, meine Kate.«

      »Unmöglich«, stieß ich aus. Es war exakt dieselbe Stimme, die in meinem Kopf sonst sprach. »Du bist nicht real.«

      »Meine Kate«, sie tat vorsichtig einen Schritt nach vorne und streckte mir die Arme entgegen. »Ich bin aus Fleisch und Blut.«

      Zitternd fuhren meine Finger über ihre Haut, die bronzefarben schimmerte. Ich kam mir vor wie Thomas, der Jesus nach seiner Auferstehung auch erst einmal anfassen musste. Fühlte sich echt an.

      Wie ein Magnet wurde ich von der Frau angezogen. Sie schien das Bedürfnis meines verrückt werdenden Körpers zu erahnen.

      »Darf ich dich umarmen?«, fragte sie mit einem Lächeln, das die Seligkeit verhieß.

      »Ja.« Was war das? Sogar meine Zunge war dieser Frau verfallen. Mit unendlicher Zärtlichkeit nahm sie mich in die Arme. Es fühlte sich an wie … wie zu Hause. Wie der Himmel, wie Frieden, wie alles, wonach ich mich sehnte.

      »Ich bin Tarja«, flüsterte sie mir ins Ohr, »und ich komme, um endlich mein Versprechen einzulösen. Ich komme, um dich zu holen.«

      War ich doch nicht psychisch gestört?

      »Wohin?«, raunte ich, wohlwissend, dass ich ihr überallhin folgen würde.

      »In eine andere Welt. In eine Welt, in der du endlich atmen kannst.«

      Unwillkürlich griff ich an meinen Hals. Hätte mir jemand von der Existenz anderer Welten erzählt, hätte ich gelacht. Doch diese Worte … dass ich endlich atmen könnte … Weder Mum und Dad noch Ärzte hatten meine Beschwerden jemals ernst genommen.

      »Warum kann ich hier nicht atmen?«

      »Wir nennen diese Welt die Welt ohne Macht. Es ist die einzige, in der Menschen wie du und ich unsere Gabe nicht einsetzen können. Deine Macht ist nicht in der Lage deinen Körper zu verlassen. Sie will aber hinaus.«

      Ich massierte mit gesenktem Blick meinen Nasenrücken. »Es tut mir leid, ich kann das nicht glauben.«

      »Du wirst es spüren, wenn du mit mir gehst. Du kannst jederzeit zurückkehren. Auch wenn ich möchte, dass du bei mir bleibst.« Sie lächelte und Wärme durchströmte mich. Dann fuhr sie mir über die Wange. »Du wurdest verletzt.«

      »Nicht der Rede wert«, kommentierte der aggressive Bursche. Den gab’s ja auch noch. Er spazierte in das Zimmer und ließ sich breitbeinig auf mein schmales Bett nieder.

      »Dan, was machen Kates Eltern?«

      »Sind versorgt.«

      »Ich hoffe, du warst nicht zu grob.«

      »Ich und grob?« Er hob eine blonde Braue. »Aber jetzt mal unter uns, Tarja. Die da –« Er zeigte auf mich mit seinem Finger, als würde er mich gleich abschießen, »hat kein Potenzial.«

      »Dies zu beurteilen, ist nicht deine Aufgabe.«

      »Deine auch nicht«, konterte er. »Sie wird die Ausbildung keinen einzigen Tag überleben.«

      »Als Kates zukünftiger Lehrer wird es dein Auftrag sein, dass sie nicht nur überlebt, sondern die Ausbildung mit Bravour meistert.«

      »Bin ich Gott?«

      »Also, du da«, jetzt richtete ich meinen Zeigefinger auf ihn und wünschte mir, ich hätte eine Waffe, »bist ganz schön frech. Von was für einer Ausbildung redest du überhaupt?«

      Tarja antwortete statt seiner. »Für Menschen mit Macht, die in dieser Welt geboren werden, gibt es eine einzige Möglichkeit nach Artanien, meiner Heimat, zu kommen. Wenn sie Weltenwandler werden.« Sie sagte das mit so finsterer Stimme, als verkünde sie ein Todesurteil.

      »Und was ist das?«

      »Das sind Menschen wie Dan, die dazu ausgebildet sind, Portale zu anderen Welten zu öffnen. Sie dienen unserem Herrscher und schützen ihn und andere Welten vor Grauen und Schrecken.«

      »Okay, es wird Zeit aus diesem Traum zu erwachen.« Ich zwickte mir ins Gesicht. »Autsch!«

      »Wach endlich mal aus deinem erbärmlichen Leben auf.« Er hielt mein Schlaf-T-Shirt in die Höhe. »Dumbo? Ernsthaft?«

      Ich brannte vor Scham und stürzte auf ihn los. »Lass mein T-Shirt in Ruhe.« Es war das gleiche, das ich heute Morgen getragen und über das sich Mum lustig gemacht hatte. Ich riss es ihm aus den Fingern und schlug ihn damit. Okay, war nicht so durchdacht. Mit Leichtigkeit zog er mich an sich und legte eine Hand an meine Wange. Sein Blick verschlang mich. Ich fröstelte.

      Dann sprang er auf und ich plumpste wie ein Sack Kartoffeln auf das Bett. »Selten einen Menschen getroffen, der mich so abstößt. Und sie glüht wie ein Ofen. Ich tippe auf Elementarmacht Feuer.«

      »Es genügt, Dan.« Tarja war sofort bei mir und schloss mich in eine Umarmung. Ich beruhigte mich, meine Wut verebbte. Diese Tarja war wie Marihuana.

      »Feuer? Ist mir deswegen immer so heiß?«

      »Ich gebe zu, Kate«, zum ersten Mal sprach Dan mich mit Namen an, »deine Macht ist beeindruckend. Aber Macht allein genügt nicht, um Weltenwandlerin zu werden.«

      »Noch ein Wort, mein Guter und ich sorge dafür, dass du nicht mehr der Liebling unseres Großfürsten bist.« Ich hatte keine Ahnung, wie sie es schaffte, eine Drohung wie eine Liebesbekundung auszudrücken.

      Was auch immer sie meinte, der Spruch saß. Dans Lippen formten sich zu einem dünnen Strich. »Überschätze nicht deinen Einfluss«, knurrte er.

      Tarja lachte. »Auf die Steuereinnahmen durch meine Familie sowie meine Dienste wird Ares ungern verzichten.«

      Ich verstand nur Bahnhof, aber Dans Mundwinkel zuckten nach oben. Egal, wie badass er war, er mochte Tarja. Die beiden verband etwas.

      »Bist du bereit, Kate?« Tarja strich mir eine Strähne hinter das Ohr und schenkte mir wieder ein Lächeln. Kurz zögerte ich. Ich dachte an Leslie und an das Leben, das eine Freundschaft mit ihr mir bereithalten könnte.

      Tarja schien meine Gedanken zu erraten. »Du kehrst bald wieder zurück. Erst wenn du die Ausbildung bestanden hast, wirst du für immer in Artanien bleiben. Wenn du möchtest.«

      »Noch einmal rette ich dich nicht vor deinem Vater«, murmelte Dan. Bilder schossen durch meinen Kopf. Wie Dad mich beleidigte, wie er mich schlug.

      »Wenn ich Weltenwandlerin werde, kann ich mich gegen meine Eltern wehren?«

      Zum ersten Mal grinste Dan. Nicht herablassend, nicht abschätzig, sondern amüsiert. »Wenn du Weltenwandlerin bist, kannst du dich gegen alles und jeden wehren.«

      Weitere Bilder entfalteten sich vor meinem inneren Auge. Von Mitschülern, die mich anrempelten, die Bilder von mir bearbeiteten und herumschickten. Die mich ins Klo sperrten.

      Ich schluckte. »Wenn ich Weltenwandlerin werde … bin ich dann mein Leben hier mit meinen Eltern und der Hoffnungslosigkeit los?« Leslie war ein Hoffnungsschimmer. Aber eben nur ein Schimmer.

      Meine Haut brannte, sicher würde sich Dan gleich lustig machen. Aber er blieb ernst und spielte mit dem Schwertknauf an seinem Gürtel. »Wenn du Weltenwandlerin wirst, lebst du dein eigenes Leben. Weg von hier. Du wirst reich. Reich an Geld und reich an Anerkennung.«

      Mein Herz schlug schneller. Geld. Anerkennung. Dinge, die ich nie hatte.

      »Kate«, sagte Tarja und nahm mich an der Hand. »Ich will dir ein neues Leben bieten. Ein Leben, das du verdient hast.« Sie lächelte, ich drückte fester ihre Hand. Ich wusste nicht, was ich verdient hatte. Aber ich wusste, dass mein Leben niemand verdient hatte.

      »Worauf warten wir?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.

      Und mitten in der Luft tat sich ein dunkles Loch auf.
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      Wir hatten das Loch betreten. Ich stand mitten im Nichts. Um mich herum nur dichter, grauer, alles verschlingender Nebel. Ich drehte mich nach links und nach rechts, ich sah nach oben und nach unten. Nichts.

      So dick wie die Nebelschwaden, die einer Mauer glichen und mir jede Sicht raubten, war die Stille. Ich fuhr zusammen, als ich in dieser Totenstille ein Flüstern vernahm. Erst verstand ich die Worte nicht, dann aber wurden die Laute deutlicher.

      »Du hassenswertes Ding«, tönte eine Stimme, so schrill, dass sie in mein gebrochenes Innerstes traf. Ich taumelte. »Gehasst. Gehasst.« Weitere Stimmen schlossen sich an und erhoben sich zu einem Chor, der mich wie eine Walze überrollte.

      Tarja zog mich an sich. »Die Zwischenwelt ist voller abscheulicher Gestalten. Sie ernähren sich von unseren Ängsten.« Ich kniff die Augen zusammen. Tatsächlich – in dem aschfahlen Wall aus Nebel waberten schwarze Schleier.

      Ich schluckte und klammerte mich an Tarja. »Deine erste Lektion, Kate«, sprach sie in die Finsternis. »In der Zwischenwelt leben nur machtlose Kreaturen, gewoben aus reiner Dunkelheit. Du bist so viel stärker als sie. Habe niemals Angst.«

      Sie streckte mir ihre Hand entgegen. Aus der Innenfläche kroch ein zarter Lichtfaden empor. »Was zum …«, stammelte ich. Das silberne Licht zwirbelte sich, wurde dicker, größer, zu einem Strahl, der in den Nebel schoss. Der Dunst blieb, doch die dunklen Schwaden lösten sich in Luft auf. Der Chor verstummte.

      »Wie hast du das getan?«, flüsterte ich.

      »Mit meiner Macht, Kate. Auch du wirst lernen, deine einzusetzen.«

      Ich blickte hinab auf meine Handflächen. Da sollte echt was rauskommen?

      Von hinten überholte uns Dan. Wir folgten ihm ein paar Schritte, bis er abrupt stehen blieb. »Deine nächste Lektion«, sagte Dan mit spöttischem Unterton.

      Ein Schrei entfuhr meiner Kehle.

      »Ein Gesichtsloser«, stellte Tarja das Ding uns gegenüber vor. Das Wesen zwei Meter vor mir hatte kein Gesicht. Mein Magen krümmte sich zusammen, jederzeit bereit, das Mensaessen von heute Mittag auszuspeien.

      Keine Ohren, keine Nase, kein Mund, keine Augen, sondern nur zwei verkohlte Flecken, die in den Tälern der hügeligen Landschaft ruhten, die einen Kopf darstellen sollten. Tiefe Narben zogen sich über das nicht vorhandene Gesicht. Schütteres, farbloses Haar klebte an der Kopfhaut. Löchrige Lumpen bedeckten den Körper, der nur ein Stückchen größer war als meine stolzen eins zweiundsechzig. Die Stofffetzen vermochten jedoch nicht die Geschwülste, Beulen, Blutergüsse und Pusteln, die aus seinem Fleisch quollen, zu verbergen.

      Die kalten Schauder, die mir beim Anblick des vernarbten, abstoßenden Ekels über den Rücken liefen, wurden eisiger, als ich seine Arme und Beine betrachtete. Nur eine dünne Schicht Haut spannte sich über die Knochen, sodass seine Glieder langen Stöcken ähnelten, die jeden Augenblick zu zerbrechen drohten. Aus den fleischigen Händen ragten dicke Finger, alle unterschiedlich lang, manche fehlten ganz. Ich fragte mich, wie er das Kurzschwert an seinem Leinengürtel mit diesem Handicap führen wollte.

      »Er hat keine Ohren, deshalb wird er dich nicht hören, er hat keinen Mund, deshalb wird er nicht mit dir reden«, erklärte Tarja. »Du kannst dich mit ihm nur mittels deiner Gedanken verständigen. Er ist ein Wächter der Zwischenwelt. Mit seinem Geist sieht er dich. Indem du ihm das Bild eines Ortes schickst, an den du gelangen willst, betrittst du eine andere Welt. Aber das Öffnen von Toren lernst du erst am Ende deiner Ausbildung.«

      Das war verrückt. Wieder schlug ich mir auf die Wange und erneut tat es weh. »Ist das alles real?«, fragte ich verzweifelt.

      Dan schaute über seine Schulter hinweg zu mir rüber. »Schau mich an«, sagte er mit der Trockenheit eines Dornbusches. »Hättest du dir jemals einen so perfekten Mann wie mich erträumen können?«

      Diesmal rollte sogar Tarja mit den Augen. Sie setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Seit seiner Ausbildung bei mir versuche ich ihm seine Eitelkeit auszutreiben. Nicht erfolgreich, wie du merkst.«

      Er grinste frech und wandte sich dem Gesichtslosen zu. Drei Sekunden später öffnete sich zum zweiten Mal ein Loch in der Luft. Die Öffnung war diesmal schmaler und kleiner, die Ränder ausgefranst. Und statt Dunkelheit erwartete uns ein Licht. Wir sprangen hindurch.

      Tarja ließ ihre Hände auf meine Schultern sinken.

      »Willkommen in Artanien.«

      Es war nicht die hoch am azurblauen, wolkenlosen Himmel stehende Sonne, die mich bewegte. Nicht das satte Grün der endlosen Wiese, so kräftig, dass jeder Kuh das Wasser im Maul zusammenlaufen würde. Nicht die begrünten Berge, die sich in der Ferne am Himmel abzeichneten. Nicht der zirpende, sirrende Gesang, der die warme Luft erfüllte.

      Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich fiel auf die Knie. Mit zitternden Händen umfasste ich meinen Hals. »Ich … kann … atmen …« Die Tonnen Blei, die mein Leben lang auf mir gelastet hatten – sie waren verschwunden. Ich nahm tief Luft, so viel ich konnte. Ich genoss den Zug, der ohne Widerstand durch meine Luftröhre strömte. Meine Lungen jauchzten, ich fühlte mich leicht und frei wie eine Feder. Wie ein Neugeborenes, das zum ersten Mal die Welt in ihrer Schönheit wahrnahm.

      Aber nicht nur meine Atmung hatte sich verändert. Mein ganzer Körper seufzte vor Erleichterung. Ketten, die ihn jahrelang gefesselt hatten, schienen gesprengt zu sein. Ich könnte auf der Stelle rennen und Purzelbäume schlagen, ich war stark wie nie.

      Tarja kniete sich zu mir und umarmte mich. »Deine Macht hat ihre Heimat gefunden.«

      Ich strahlte und es fiel mir endlich leicht.

      »Tarja«, ich sah ihr fest in die dunklen, großen Augen, »ich werde alles tun, um hierbleiben zu dürfen.«

      Sie erwiderte mein Strahlen und hauchte mir Worte ins Ohr. »Du wirst die Prüfung bestehen. Du wirst in Artanien leben. Gemeinsam werden wir es schaffen.«
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